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Einleitung


Mit dem fünften Band meiner Reihe von Doppelporträts kann ich wiederum zwei herausragende Schriftsteller vorstellen: Den Lyriker und Theologen Christian Lehnert und den Schriftsteller und Filmer Patrick Roth.


Diese beiden in einem Band zu porträtieren, bietet sich in mehrfacher Hinsicht an.


Beide Schriftsteller sind Grenzgänger zwischen verschiedenen Disziplinen. Bei Christian Lehnert sind es die Literatur und die Theologie, die er in seinem Schreiben und Denken miteinander in Einklang zu bringen versucht. Beide Disziplinen befruchten sich auch gegenseitig.


So ist es auch bei Patrick Roth, bei dem sich filmische und dichterische Mittel miteinander in Bezug setzen. Beiden Dichtern ist gemeinsam: die Beschäftigung mit dem Numinosen, mit der Bibel, mit Gott und sämtlichen Fragen der menschlichen Existenz.




Christian Lehnert
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Christian Lehnert


Christian Lehnert wurde am 20. Mai 1969 in Dresden geboren. Er studierte evangelische Theologie, Religionswissenschaften und Orientalistik. Einen Teil seines Studiums verbrachte er mit einem Stipendium in Jerusalem. Nach Beendigung seines Studiums ging er mit seiner Familie für zwei Jahre nach Spanien. Danach kehrte er nach Deutschland zurück und trat eine Stelle als Pfarrer in einer kleinen Gemeinde auf dem Land in der Nähe von Dresden an.


Von 2008-2012 war er Studienleiter für Theologie und Kultur an der evangelischen Akademie Sachsen-Anhalt in Wittenberg. Seit Mai 2012 ist er wissenschaftlicher Leiter des Liturgiewissenschaftlichen Institutes an der Universität Leipzig.


Christian Lehnert trat in besonderer Weise als Lyriker hervor. Seinen ersten Gedichtband „Der gefesselte Sänger“ veröffentlichte er 1997 im Suhrkamp Verlag. Es folgten die Gedichtbände „Der Augen Aufgang“ 2000, „Finisterre“ 2002, „Ich werde sehen, schweigen und hören“ 2004. 2008 erschien der Gedichtband „Auf Moränen“, 2011 „Aufkommender Atem“ und 2015 der Lyrikband „Windzüge“.


Neben diesen Gedichtbänden veröffentlichte Christian Lehnert zwei essayistische Werke. 2013 einen Essay über Paulus mit dem Titel „Korinthische Brocken“. 2017 erschien der Band „Der Gott in einer Nuß. Fliegende Blätter von Kult und Gebet“.


Christian Lehnert hat auch mehrere Libretti geschrieben. Unter anderem das Libretto für die Oper „Phaedra“ von Hans Werner Henze, die im Jahre 2007 uraufgeführt wurde. Ein weiteres Libretto schrieb er für Steffen Schleiermacher zu dem Titel „Nach Markus. Passion.“ Das Stück wurde 2016 in Oslo uraufgeführt.


Christian Lehnert erhielt zahlreiche Preise. So 1995 den Förderpreis zum Leonce-und-Lena-Preis der Stadt Darmstadt, 2003 den Förderpreis zum Lessingpreis, 2005 den Förderpreis zum Hugo-Ball-Preis und 2012 den Hölty-Preis für Lyrik der Stadt Hannover für sein bisheriges Gesamtwerk. 2016 wurde er mit dem Eichendorff- Literaturpreis ausgezeichnet und erhielt die Ehren-Doktorwürde der Theologischen Hochschule Augustana.




Das leere Gefäß




Wo Poesie und Religion sich berühren, findet sich Mystik.


Dass der Theologe und Dichter Christian Lehnert sich ungeniert traut, über Gott, die Schöpfung, das Heilige, die Passion zu sprechen, verwundert und begeistert.





Gerne bestätigt mir Christian Lehnert meinen Terminvorschlag für ein Gespräch, wenn es mir nichts ausmache, dass er ab und zu von seinen Kindern gestört würde, da seine Frau auf Konzertreise sei. Dieser Umstand, so schrieb ich zurück, würde sicher nicht zu einer Beeinträchtigung führen. Ganz im Gegenteil: So würde ich gleich ein wenig von seinem Privatleben kennenlernen.


Ich bin neugierig auf einen jungen Lyriker und Theologen, der 1969 in Dresden geboren wurde und seine ersten prägenden Lebensjahre in der ehemaligen DDR erlebt hat. Wie kommt jemand in einem sozialistischen und atheistisch geprägten Land dazu, ein gläubiger Mensch zu werden und dies sogar zum Gegenstand poetischer Reflexionen werden zu lassen? Mit diesen Fragen mache ich mich auf den Weg.


Angespornt, mich mit diesem jungen Lyriker intensiver auseinanderzusetzen, hatte mich, dass ein zeitgenössischer Dichter im deutschen Feuilleton dezidiert als religiöser Dichter beschrieben wird, und das durchaus ganz ohne Häme, vielmehr mit einem Anflug von Staunen, ja Bewunderung: »Seht her, es gibt sie doch, es gibt sie wieder - eine religiöse Dichtung!«


„Man darf ihn einen religiösen Dichter nennen“, schrieb Harald Hartung in seiner Besprechung des letzten Gedichtbandes „Aufkommender Atem“ in der FAZ, und in der Zeitung „Freitag“ nannte Michael Braun ihn sogar einmal einen „Nachfahren der Mystik“.


„Aufkommender Atem“ (2011) ist Lehnerts fünfter Gedichtband. 1997 veröffentlichte der Suhrkamp Verlag seinen ersten Lyrikband „Der gefesselte Sänger“. Es folgten „Der Augen Aufgang“ (2000), „Finisterre“ (2002), „Ich werde sehen, schweigen und hören“ (2004), „Auf Moränen“ (2008). Die jeweiligen Titel der Gedichtbände sind zugleich Programm, führen hinein in den Kosmos des Dichters.


Lehnerts Sprache ist von Anfang an verhalten, die Gedichte streng in ihrer Komposition, oft mit Reimen, hierin dem Kirchenlied ähnlich - eine poetische Verwandtschaft, die sicher nicht zufällig ist. Zugleich erinnern Lehnerts Verse an die Lyrik eines Rainer Maria Rilke aus seinem „Stundenbuch“, bei dem es sich ebenso wie bei den Gedichtbänden Christian Lehnerts um »geistliche« Lyrik - wenn auch im weitesten Sinne - handelt.


Trotzdem: Dass ein heutiger Dichter sich ungeniert traut, über Gott, die Schöpfung, das Heilige, die Passion, Golgatha, über Beten und Verzeihen oder vom „Spiegel in einem dunklen Wort“ des Apostels Paulus zu sprechen, das verwundert und begeistert und lässt das Diktum Gottfried Benns, „Gott ist ein schlechtes Stilprinzip“, alt aussehen. Denn gerade das Stilprinzip beherrscht Lehnert auf vollkommene Weise. Ihm gelingen Sonette ebenso wie Verse mit freien Rhythmen. In seinem neuen Gedichtband komponiert er oft strenge Achtzeiler mit Kreuzreimen.


„Ich habe ein Geländer, / das ich mir selber halte, es ist fest“, heißen Verse in seinem neuen Gedichtband und geben Auskunft über das, was dem lyrischen Ich im Verlaufe seiner spirituellen Wanderschaft zur Gewissheit geworden ist: die Dauer in der Unstetigkeit, die Geborgenheit im »aufkommenden Atem« eines Heilsversprechens. „Ich bin geduldig, warte nicht, die Zeit / kann keiner Ankunft als Begründung dienen“. Man fühlt, hier denkt einer weit über sich selbst hinaus.


Mit Datum und Ortsangabe versehen kann man den Dichter über ein Jahr begleiten und den „aufkommenden Atem“, der an das Pfingstereignis des Heiligen Geistes denken lässt, von Gedicht zu Gedicht spüren. „Es ist Gottes Tun, das ich nicht fasse / und das mich birgt, das um mein Leben ringt.“


Und immer spürt man als Leser diese Ambivalenz zwischen Unruhe und Gewissheit, zwischen Vergeblichkeit und der Zusage des Heils, der Heilung, zwischen Golgatha und Auferstehung. „Das Schweigen können Einzelne nicht brechen, / Wir sind erwartet. Wie ein leerer Rahmen / beginnt am Hang der Wald, hat keinen Namen: / Dass nichts bestimmt ist, das ist sein Versprechen.“


Mit der Kenntnis solcher Verse mache ich mich also auf den Weg nach Wittenberg, der Stadt, in der Luther die wichtigste Phase seines Lebens verbracht hat. Eine pittoreske Altstadt, ein großräumiger Marktplatz mit zwei lebensgroßen Bronzefiguren auf einem hohen Sockel: Martin Luther und Philipp Melanchthon.
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Das Renaissance-Rathaus und malerisch restaurierte Bürgerhäuser am Platz sowie weit überragend die Doppeltürme der Stadtkirche St. Marien. An die Tore der Schlosskirche hatte Luther am 31. Oktober 1517 seine 95 Thesen gegen den Ablasshandel angeschlagen und damit die Reformation in Gang gesetzt.


Die Stadtkirche St. Marien, die Schlosskirche, das Lutherhaus und das Melanchthonhaus gehören seit 1996 zum UNESCO-Welterbe.
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Es ist eine gute Einstimmung für das geplante Gespräch, sich in dieser Stadt ein wenig umzusehen, die den Besucher gleich mit den berühmten Textzeilen Martin Luthers „Ein feste Burg ist unser Gott“ auf dem Turm der Schlosskirche empfängt.
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Eine weitere Berühmtheit hat Wittenberg aufzuweisen: den Maler Lucas Cranach. Von ihm stammen einige der bekanntesten Luther-Porträts. Aber ein Bild will ich mir ganz besonders ansehen, weil Christian Lehnert darüber in seiner Ansprache zum Ökumenischen Aschermittwoch der Künstler im Februar 2012 in Berlin gesprochen hat: die Predella (bemalter oder geschnitzter Unterbau) des Cranach-Altars (1547), die Martin Luther als Prediger in einem seltsamen kahlen Raum darstellt.
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Christian Lehnert ist auch evangelischer Pfarrer. Und dieses Bild, wenn er dort Gottesdienst feiert, irritiert ihn so, dass es ihm schwerfällt, zu sprechen oder zu beten. „Es ist ein Beten gegen einen massiven Widerstand.“ Denn auch der Prediger Martin Luther auf dem Bild scheint nicht sprechen zu können. Er zeigt mit ausgestrecktem Arm auf das Kreuz, auf den Gekreuzigten, was Lehnert für sich so interpretiert: „Es ist ja nicht so, als spräche der Glaube von Dingen, von denen sich sprechen ließe. Als würden Worte wie Gott und Kreuz etwas bedeuten wie andere Worte, die ich gebrauche. Nein, das Wort vom Kreuz hat seine Wahrheit nicht in dem, was es sagt - es spricht von der Unmöglichkeit zu sprechen angesichts dessen, was geschehen ist, des Todes des Erlösers, des menschgewordenen Gottes.
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Das Wort vom Kreuz bezeichnet den Moment, wo Sprache verloschen ist und erst entsteht, auf dem Grund des Ungesagten.“


Was für einem Menschen werde ich begegnen, der zu solchen Gedanken fähig ist? Christian Lehnert kommt mir im Treppenhaus entgegen. Aus der Wohnung schallen Kinderstimmen. Auf dem Weg zum Wintergarten, in dem wir unser Gespräch führen werden, Bücher Musikinstrumente - Cembalo, Cello, Geige -, die zeigen, was in der Familie Lehnert Bedeutung hat.


Christian Lehnert ist so, wie ich ihn vom Foto kenne: schmal, mit einem fast schüchternen Blick hinter der randlosen Brille.


Und dann steigen wir ein in seine Biografie, von der ich nur ein paar Eckdaten kenne.
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Als Sohn eines Medizinerehepaares wuchs er in der DDR absolut systemkonform auf. „Ich bin zur Anpassung erzogen worden.“ Zwar sei er getauft, aber Kirche Glaube haben im familiären Alltag keine Rolle gespielt, erzählt er mir. Und doch, je älter er wurde, desto mehr fühlte er sich ausgehungert nach einer wahrhaftigen Sprache, die nicht opportunistisch mit zweierlei Zungen redete. „Und da war plötzlich in mir die Sehnsucht zu einer ganz anderen Sprache, nach einem anderen Denkraum, nach einer anderen Wirklichkeit“, sagt er zu mir. Und so habe er mit 15 Jahren ganz aus sich heraus und eigentlich ohne dass er sich diesen Impuls wirklich erklären konnte, Kontakt zum Pfarrer der Gemeinde St. Petri Dresden aufgenommen. Christian Lehnert erinnert sich nur noch an den Sog einer Sprache, in der plötzlich Worte eine ganz andere Bedeutung hatten.


„Ich bin eigentlich über die Sprache zum Glauben gekommen“, sagt er. Mit 16 Jahren ließ er sich konfirmieren. Seinen beruflichen Werdegang hatte er ursprünglich in einem Medizinstudium gesehen, welches er sogar mit einer Offizierslaufbahn bei der NVA verbinden wollte, denn, so erzählt er, „ich war ein Hundertprozentiger“.


Doch als nach bestandenem Abitur 1987 der obligate Wehrdienst anstand, da hatte er sich schon vollgesogen mit den so irritierenden neuen Gedanken, die er noch gar nicht ganz einordnen konnte, dass er sich entschied, den Wehrdienst zu verweigern.


Diese Entscheidung, die für ihn bedeutete, dass er seinen Traum vom Medizinstudium und vielleicht vom Studium überhaupt aufgab, war für ihn aber eine Konsequenz aus dem neu gefundenen Glauben: „Selig sind die Friedfertigen, denn sie werden Gottes Kinder heißen.“


Es folgten anderthalb Jahre als Bausoldat in Prora auf Rügen und in den Leuna-Werken südlich von Halle. In den kasernenartigen Kolossen in Prora auf Rügen, eine Hinterlassenschaft aus einer anderen Diktatur, waren die Schikanen und der Drill besonders schlimm.


„Da standen die Wachtruppen mit entsicherten Maschinenpistolen in den Gängen. Der Hass war mit den Händen greifbar.“ Dieser junge sensible Mann fühlte sich zerrissen, ausgehöhlt, vor Ängsten gepeinigt. Die traumatischen Erfahrungen musste und wollte er aufarbeiten. Die Wahrheit, verbogen und verlogen während einer Diktatur, musste er neu suchen: in der Sprache und im Glauben.


Dafür musste viel Gedankenmüll, viel Sprachschutt durchgewühlt werden auf der Suche nach dem Korn Wahrheit. Das tat er mit seinen Gedichten, zunächst in Form von „zerhackten Sätzen“, bis er auch in der Form immer sicherer wurde.
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